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ich mich damit anfreunden. Und dennoch 
bitte ich ihn, doch zu singen, weil ich es ler-
nen will, alles das gern zu mögen, was ihm 
Freude macht.

Ich liebe ihn auch keineswegs um seines 
Verstandes willen. Man kann ihm seinen gerin-
gen Verstand nicht zum Vorwurf  machen, er 
hat sich ja nicht selbst geschaffen. Der liebe 
Gott wird schon gewusst haben, weshalb er 
ihm nicht mehr Klugheit mitgab – eines Tages 
wird sich das schon zeigen. Aber damit hat es 
keine Eile. Er ist mir recht, so wie er ist. Und 
ich liebe ihn auch nicht wegen seines anhäng-
lichen und nachdenklichen Wesens. Daran 
lässt er es sogar noch manchmal fehlen. Aber 
ich nehme ihn gern hin, so wie er ist. Außerdem 
macht er Fortschritte in Fragen der Höflichkeit 
und Rücksicht.

Und ich liebe ihn auch nicht um seiner 
Kunstfertigkeit willen, die er zu meinem 
Schmerze möglichst vor mir geheim hält, und 
auch nicht um seines Wissens willen, das er 
sich erworben hat und das oft nicht stimmt.

Nach dem Sündenfall
(Auszug aus Evas Tagebuch)

Wenn ich zurückdenke, so erscheint mir 
der Garten wie ein Traum. Wie über alle 
Begriffe schön war er doch! Nun ist das alles 
dahin, für immer.

Ja, der Garten ist uns verloren. Aber ich 
habe ihn gefunden und bin zufrieden. Er liebt 
mich, wie er nur kann. Und ich liebe ihn mit 
allen Kräften meiner leidenschaftlichen Natur. 
So ist es meiner Jugend und meinem 
Geschlecht angemessen. Wenn ich mich frage, 
weshalb ich ihn eigentlich liebe, so weiß ich 
nichts zu erwidern. Diese Liebe ist wohl kein 
Erzeugnis der Vernunft und der Beobach­
tungen wie jene zu den Tieren und Blumen. 
Ich liebe zum Beispiel die Vögel wegen ihres 
schönen Gesanges. Adam liebe ich nicht um 
seines Gesanges willen, nein, wahrhaftig 
nicht. Je mehr er singt, umso weniger kann 
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den Niagarafall und erzählt meis terhaft die 
Sicht der beiden Geschlechter auf  die Dinge 
des Alltags, vor allem auf  das Zusammen­
leben. So treffsicher und aktuell erscheinen 
uns die fast psychologischen Wahrheiten, dass 
einem man che der aktuellen Bestseller zum 
Thema Ge schlech ter differenz wie ein lauwar­
mer Abklatsch vor kommen. Zumal die intelli­
gente Verbindung von li tera ri scher Grundlage 
– der Bibel – und witzigen Ana chronismen, 
vor allem sprachlicher Art, einzig ar tig 
erscheint. Die beiden Helden sind ebenfalls 
keine perfekten Menschen und trotzdem 
gewinnen wir die beiden schnell lieb: Adam, 
der Einzelgänger, der seine Ruhe haben und 
seinen Hobbys – der Jagd, dem Hausbau und 
dem Schwimmen im Wasserfall – nachgehen 
will und der erst nach und nach erkennt, was 
er an Eva hat. Und Eva in ihrer romantischen 
und trotzdem praktischen Art, die gerne 
redet, Blu men pflückt, die Sterne betrachtet 
und den Garten Eden in Ordnung hält. Sie 
liebt in Adam den Men schen, auch wenn er 

Vorwort

Wer kennt nicht die Bücher von Mark Twain 
über Tom Sawyer und Huckleberry Finn? 
Spannende Ge schich ten, die heute noch 
genauso verschlungen werden wie damals. 
Mit Helden, die eben nicht das tun, was man 
gemeinhin von Kindern und Heran wach­
   s enden erwartet, sondern die Außenseiter 
sind und das tun, was sie für richtig halten. 
Letztendlich stehen aber doch Werte wie 
Freundschaft, Hilfsbe reit schaft und Treue im 
Mittelpunkt und die Außen seiter entpuppen 
sich als die ehrlicheren Menschen. Genau 
dieses Thema findet sich auch in den Tage bü­
chern von Adam und Eva wieder, welche in 
Auszügen erstmals 1893 erschienen und 
komplett und auf wändig illustriert 1906 her­
ausgegeben wurden. Twain ist ein Meister der 
Ironie: Das biblische Ge schehen verlegt er an 
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zunächst kein Interesse an ihr zeigt und auch 
kaum liebenswerte Eigenschaften aufweist. 
Sie ist es auch, die letztlich die Geschichte 
voranbringt, Dingen einen Namen gibt und 
die Frucht der Erkenntnis isst. Damit bringt 
sie den Tod, aber gleichzeitig auch die Liebe 
in die Welt. Dass sie später den Sündenfall 
Adam in die Schuhe schiebt … Aber lesen Sie 
selbst und lassen Sie sich von der liebevollen 
Ironie Mark Twains ein wenig zum Nach­
denken anregen.

R o b e r t  R o t h m a n n
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Geschwätz. Ich selber komme gar nicht mehr 
dazu, irgendetwas zu benennen. Das neue 
Geschöpf  tauft alles, was uns gerade in die 
Quere kommt, ehe ich auch nur den gering-
sten Einwand dagegen erheben kann. Und 
das immer unter einem und demselben 
Vorwand, dass es so „aussehe“. Da kommt 
zum Beispiel der Dodo. Kaum, dass ich ihn 
erblickt habe, sagt das Geschöpf: „Das sieht 
wie ein Dodo aus.“ Kein Zweifel, der Name 
wird dem Vogel bleiben. Aber warum darüber 
aufregen, es nützt ja doch nichts. Dodo! Es 
sieht einem Dodo nicht ähnlicher als ich.

Mittwoch. 

Habe mir einen Unterschlupf  gegen den 
Regen gebaut. Aber ich konnte ihn nicht 
 friedlich für mich behalten. Das neue 
Geschöpf  war gleichfalls sofort drinnen. Als 
ich es hinauszudrängen versuchte, vergoss es 
Wasser aus den beiden Löchern, mit welchen 

Montag. 

Dieses neue Geschöpf  mit dem langen Haar 
fängt an, mir sehr im Wege zu sein. Es ist 
immer hinter mir her und treibt sich beständig 
um mich herum. Ich mag das nicht; ich bin 
nicht an Gesellschaft gewöhnt. Ich wünschte, 
es bliebe bei den übrigen Tieren. Es ist heute 
bewölkt; denke, wir werden Regen bekom­
men. Wir? Wer ist wir? Woher habe ich das 
Wort? Ich erinnere mich jetzt – das neue 
Geschöpf  gebraucht es immer.

Dienstag. 

Habe den großen Wasserfall untersucht. Er ist 
das Beste auf  dem ganzen Grundstück, sollt 
ich meinen. Das neue Geschöpf  nennt ihn 
den „Niagarafall“ – habe auch nicht die blas­
seste Ahnung, weswegen. Wenn es sagt, das 
Ding sehe aus wie „Niagara“, so hat das kei­
nen Sinn. Es ist nur so ein Einfall, nur leeres 
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Freitag. 

Das Benennen geht unaufhaltsam weiter, ich 
mag dagegen tun, was ich will. Ich hatte für das 
große Grundstück hier einen sehr guten 
Namen erfunden, der hübsch war und musika­
lisch zugleich – Garten von Eden. Ich gebrau-
che den Namen jetzt noch, aber nicht öffent­
lich, nur verstohlen. Das neue Geschöpf  sagt, 
man sehe in der ganzen Landschaft nur Wald, 
Felsen und Wasser; sie erinnere nicht im min­
desten an einen Garten, sondern sehe aus wie 
ein Park und wie nichts anderes. So hat es ihm 
denn, ohne mich weiter zu fragen, den Namen 
Niagarafall­Park gegeben. Das ist eigenmächtig 
genug, sollte ich meinen. Und schon kann man 
auf  dem Grase eine Tafel mit der bekannten 
Warnung sehen: „Betreten des Rasens verbo­
ten“. 

Mein Leben ist nicht mehr so glücklich wie 
früher. 

es sieht, wischte es mit dem Rücken seiner 
Pfoten fort und gab dabei Töne von sich wie 
verschiedene der anderen Tiere, sobald ihnen 
etwas wehtut oder sie sich fürchten. Wenn es 
nur nicht reden wollte! Es schwatzt beständig. 
Das klingt fast wie Hohn und Spott, als wollte 
ich mich über das arme Geschöpf  lustig 
machen. Aber die Absicht liegt mir fern. Ich 
habe die menschliche Stimme nie zuvor gehört 
und jeder neue und fremde Laut, welcher das 
feierliche Schweigen in dieser träumerischen 
Einsamkeit unterbricht, beleidigt mein Ohr 
wie eine falsche Note. Und obendrein ist die­
ser neue Laut immer so nahe bei mir, er ist 
dicht an meiner Schulter, dicht an meinem 
Ohr, erst auf  dieser, dann auf  der andern 
Seite; und ich war nur gewöhnt, Laute zu 
hören, die mehr oder weniger entfernt von 
mir sind. 
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es selbst eine Art Papagei ist. Ich würde mich 
gar nicht darüber wundern, wenn ich bedenke, 
was es alles schon gewesen ist seit jenen ersten 
Tagen, als ich es für einen Fisch hielt. Das 
neue ist grade so hässlich, wie das andere 
zuerst war; es hat gelblich­rote Fleischfarbe 
und auf  dem Kopf  nur hier und da einen ganz 
leisen Ansatz von Pelz. Sie hat ihm auch schon 
einen Namen gegeben – Abel nennt sie es.

Zehn Jahre später. 

Es sind Jungen! Wir wissen das jetzt schon 
seit geraumer Zeit. Nur ihre anfängliche 
Winzigkeit und Gestaltlosigkeit hat uns so 
lange irregeführt. Wir hatten es noch nicht 
erlebt, daher unsere lange Ungewissheit. Jetzt 
haben wir uns bereits daran gewöhnt – auch 
ein paar Mädel sind schon angekommen, Abel 
ist ein guter Junge. Aber wenn Kain ein Bär 
geblieben wäre, so würde das besser für ihn 
gewesen sein. Was mich anlangt, so sehe ich 

Tags darauf.

Ich habe das neue Geschöpf  genau mit dem 
alten verglichen und es ist gar kein Zweifel, 
dass sie vom gleichen Schlage sind. Ich äußer­
te den Wunsch, eines von ihnen für meine 
Sammlung auszustopfen. Aber sie ist gegen 
das Ausstopfen im Allgemeinen eingenom­
men und in diesem Falle wollte sie erst recht 
nichts davon wissen. So habe ich denn die 
Absicht wieder aufgeben müssen, obgleich ich 
denke, dass ich unter allen Umständen darauf  
hätte bestehen sollen. Man denke sich, dass sie 
plötzlich wieder abhanden kämen, und stelle 
sich den Verlust für die Wissenschaft vor, 
wenn nichts von ihnen zurückbliebe! Das älte­
re von beiden ist auch das weitaus zahmere. Es 
kann sogar plappern und lachen wie ein 
Papagei. Und da auch Papageien so viel um 
uns herum sind, bin ich überzeugt, dass es das 
alles, und die Gabe der Nachahmung über-
haupt, von ihnen gelernt hat. Na, wer weiß, 
vielleicht kommt es zuletzt noch heraus, dass 
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nach allen diesen Jahren ein, dass ich Eva zu 
Anfang Unrecht getan habe. Es ist besser, 
außerhalb des Gartens mit ihr zu leben als im 
Garten ohne sie. Ich meinte zuerst, sie sprä-
che zu viel. Aber jetzt würde es mich aufs 
Tiefste betrüben, wenn diese Stimme ver-
stummen und ich sie mein Lebtag nicht mehr 
hören sollte. Gesegnet sei der Apfelbiss, der 
uns zuerst einander so nahegebracht hat, dass 
ich ihre Holdseligkeit und die Güte ihres 
Herzens erkennen lernte! Ende.
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Bin ich nun aber allein daran beteiligt? 
Nein, das möchte ich nicht meinen. Ich stelle 
nicht das Ganze des Versuchs dar. Es ist da 
noch ein Rest, der auch daran teilhat. Aber 
natürlich werde ich der Hauptbestandteil sein. 
Ist diese meine Stellung nun gesichert oder 
werde ich auf  sie aufpassen und sie verteidi­
gen müssen? Wohl eher Letzteres. Ich habe so 
die Ahnung, dass ständige Wachsamkeit der 
Einsatz für die Wahrung der Vorherrschaft 
sein wird. (Das scheint mir ein bemerkens­
werter Satz von einer so jungen Person zu 
sein!)

Heute ist alles schon viel schöner anzu­
schauen als gestern. In der Hast des gestrigen 
Tagesablaufs blieben die Gebirge zerklüftet 
zurück und die Wiesen waren so mit Schutt 
und Überresten übersät, dass sie einen wahr­
haft traurigen Anblick boten. Vornehme und 
herrliche Kunstwerke sollten nicht in solcher 
Hektik aufgebaut werden. Und diese majestä­
tische neue Welt ist doch wirklich ein vorneh­
mes und herrliches Kunstwerk – vor allem 

Sonnabend.

Jetzt bin ich schon einen ganzen Tag alt. 
Gestern kam ich an. So erscheint es mir 
wenigstens. Und es muss wohl auch so sein, 
denn wenn es vorgestern schon einen Tag 
gegeben haben sollte, so habe ich ihn noch 
nicht erlebt. Denn sonst würde ich mich ja 
daran erinnern. Es kann natürlich sein, dass 
doch schon ein Tag da war und dass ich es nur 
nicht bemerkt habe. Also gut. Ich werde von 
jetzt an sehr gut aufpassen. Und wenn etwa 
doch noch einmal ein Tag vor gestern kom-
men sollte, so werde ich es gleich aufschrei­
ben. Am besten fange ich der Reihenfolge 
nach an, damit meine Erinnerungen sich nicht 
verwirren! Irgendein Gefühl sagt mir, dass 
diese Einzelheiten eines Tages für die 
Geschichtsschreiber von Bedeutung sein wer­
den. Denn ich komme mir vor wie ein 
Versuch, ja, ganz und gar wie ein Versuch. 
Unmöglich, dass eine Person sich jemals so 
sehr als ein Versuch empfunden hat wie ich.
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sofern dieser andere nicht wüsste, dass ich 
ihn habe. Bei hellem Tageslicht würde ich ihn 
vielleicht noch aus Angst herausrücken, dass 
jemand ihn entdecken könnte. Wenn ich ihn 
jedoch im Dunkeln fände, so würde ich 
schon wissen, wie ich meinen Fund ver-
schweige. Ich liebe nun mal die Monde, sie 
sind so hübsch und romantisch. Wenn wir 
doch fünf  oder sechs von ihnen hätten. Ich 
würde überhaupt nicht mehr zu Bett gehen, 
ich würde nicht müde werden, auf  dem 
Moosbett zu liegen und sie anzuschauen.

Sterne sind ja auch sehr niedlich. Ich würde 
mir so gern ein paar ins Haar stecken. Als sie 
gestern Nacht zuerst erschienen, habe ich 
einige mit einer Stange herunterholen wollen. 
Aber ich langte nicht bis zu ihnen hinauf. 
Dann versuchte ich es, schon ziemlich 
erschöpft, mit Erdklumpen, konnte aber kei-
nen treffen. Ich bin nämlich Linkshänderin 
und kann nicht gut zielen.

Ich heulte ein bisschen, was ja in meinem 
Alter nur natürlich ist, nahm dann einen Korb 

wenn man die Kürze der Zeit bedenkt, in der 
es geschaffen worden ist. So sind an einigen 
Stellen noch zu viele Sterne, an anderen zu 
wenig. Aber dem wird man zweifellos schnell 
abhelfen können. Letzte Nacht kam der Mond 
abhanden, er rutschte und fiel aus der Welt 
heraus. Ein wahrhaft schmerzlicher Verlust. 
Das Herz blutet mir, wenn ich daran denke. 
Denn keins von allen Schmuck- und 
Zierstücken kann sich mit ihm an Schönheit 
und Vollendung vergleichen. Man hätte ihn 
besser befestigen sollen. Wenn wir ihn nur 
wieder zurückbekommen könnten! 

Niemand weiß, wo er hingeraten ist. Wenn 
einer ihn gefunden hat, dann wird der ihn 
versteckt halten. Ich selbst würde es ja nicht 
anders machen. Ich kann wohl sonst in jeder 
Beziehung von mir sagen, dass ich anständig 
bin. Aber ich darf  sagen, dass der Kern, das 
Innerste meines Wesens, von leidenschaftli-
cher Liebe zum Schönen erfüllt wird. Nein, 
es wäre nicht ratsam, mir einen Mond anzu-
vertrauen, der einem anderen gehört, und 
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verborgen. Der Schaden machte mich klug. 
Und ich habe einen Grundsatz gefunden, 
ganz allein und für mich: Das gestochene 
Versuchsobjekt meidet den Dorn! Das ist eine 
beachtliche Leistung, wenn man bedenkt, wie 
jung ich bin.

Gestern Nachmittag habe ich den anderen 
Versuch verfolgt, ich wollte gern sehen, was es 
mit ihm eigentlich auf  sich hat. Aber ich 
konnte nichts feststellen. Ich halte es für 
einen Mann. Ich habe zwar noch nie einen 
Mann gesehen, aber es sah so aus. Ich muss 
eingestehen, dass dieser Mann mir mehr Spaß 
macht als alle andern Reptilien. Ich möchte 
nämlich glauben, dass ein Mann ein Reptil ist. 
Denn er hat sprödes Haar, blaue Augen und 
sieht eben ganz wie ein Reptil aus. Hüften hat 
es kaum, verjüngt sich nach unten wie eine 
Mohrrübe und sieht, wenn es sich hinstellt, 
aus wie ein Kran. Es wird wohl ein Reptil sein, 
wenn es nicht ein Bauwerk ist.

Zuerst hatte ich vor ihm Angst und war 
immer bereit davonzulaufen, sobald es sich 

und ging zum äußersten Rand des Erdkreises, 
wo die Sterne so dicht über dem Boden stan-
den, dass ich sie mit der Hand pflücken konn-
te und sie nicht abzubrechen brauchte. Aber 
auch dort war der Abstand noch größer, als 
ich vermutet hatte. Ich war so erschöpft, dass 
ich keinen Schritt mehr gehen konnte. 
Außerdem waren meine Füße geschwollen 
und taten weh.

Es war mir unmöglich, nach Hause zurück-
zukehren. Es war auch kalt. Aber ich fand 
einige Tiger und so kuschelte ich mich zwi-
schen sie. Das war höchst gemütlich. Ihr 
Atem war so süß und angenehm, sie ernähren 
sich nämlich von Erdbeeren. Ich hatte vorher 
noch keine Tiger gesehen, erkannte sie aber 
sofort an den Streifen. So ein Fell würde ein 
reizendes Kleid abgeben.

Heute weiß ich mit den Entfernungen 
schon besser Bescheid. Ich war so begierig 
auf  alle hübschen Dinge, dass ich einfach 
nach ihnen griff. Aber oft waren sie viel zu 
weit weg oder zwar nah, aber hinter Dornen 
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Himmel fallen sehen. Wenn aber einer schmel­
zen kann, dann können das alle, auch in einer 
einzigen Nacht. Irgendwann wird die 
Katastrophe kommen. Ich will nun jede Nacht 
aufbleiben und die Sterne beobachten, bis ich 
müde werde. Ich möchte die glitzernden 
Lichter meinem Gedächtnis einprägen. Dann 
kann ich sie, wenn sie einmal verschwunden 
sind, aus meinem Geist an den dunklen 
Himmel zurückversetzen und dort funkeln 
lassen. Ich werde sie sogar doppelt sehen: 
durch den Schleier meiner Tränen.

Zu Beginn wusste ich nicht, wozu ich 
eigentlich da sei. Heute glaube ich, dass ich 
die Geheimnisse dieser wundervollen 
Schöpfung entdecken und dem Schöpfer für 
all seine Gaben dankbar sein soll.

Ich denke, dass ich noch viel lernen muss, 
ich hoffe es jedenfalls. Wenn ich streng nach 
Plan vorgehe, werde ich noch einige Wochen 
zu tun haben. Wenn man eine Feder in die 
Luft wirft, dann schwebt sie davon. Wirft man 
dagegen einen Lehmklumpen in die Höhe, 
fällt er herunter. Ich habe es immer wieder 
versucht, immer passiert das Gleiche. Warum 
ist das so? In Wirklichkeit fällt der Klumpen 
natürlich nicht wieder herunter, es ist nur eine 
optische Täuschung. Vielleicht ist es auch die 
Feder – ich kann es noch nicht eindeutig 
beweisen. Ein Fall von beiden ist jedenfalls 
Schwindel – welcher von beiden? Das kann 
jeder für sich entscheiden.

Ich habe beobachtet, dass die Sterne nicht 
für die Ewigkeit gemacht sind. Einige der 
schönsten habe ich zerschmelzen und vom 



90 91

Ich finde keinen anderen Grund. Und es ist 
schon so, wie ich vorhin gesagt habe: Diese 
Liebe kommt von keiner Vernunft und von 
keiner Erfahrung. Sie kommt einfach – nie­
mand weiß woher – und lässt sich nicht erklä­
ren. Und … braucht auch nicht erklärt zu 
werden.

So denke ich heute. Aber ich bin nur eine 
Frau und die erste, die über diese Fragen 
nachgedacht hat. Es mag sich herausstellen, 
dass ich mich in meiner Unwissenheit und 
mangelnden Erfahrung geirrt habe.

Auch seine Ritterlichkeit ist es nicht. Er 
sprach mich an, ich bin ihm deshalb nicht 
gram. Das liegt wohl so in der Besonderheit 
seines Geschlechts, für das er nichts kann. Ich 
meinerseits hätte es nie und nimmer ver­
mocht, ihn anzusprechen, ich wäre lieber in 
die Erde gesunken. Aber das ist nun wieder­
um eine Eigentümlichkeit meines Geschlechts, 
auf  die ich mir nichts einbilden darf, da ich 
mich ja nicht geschaffen habe.

Weshalb also, weshalb liebe ich ihn dann? 
Ach, es ist wohl einfach seine Männlichkeit?

Im Grunde ist er gut. Ich liebe ihn dafür. 
Aber ich würde ihn auch noch lieben, wenn er 
mich schlagen und misshandeln würde. Er ist 
stark und geschickt. Ich liebe ihn dafür und 
bin stolz auf  ihn. Wenn er jedoch schwach 
und krank wäre, würde ich ihn nicht weniger 
lieben, nein, ich würde für ihn arbeiten, ihm 
sklavisch ergeben sein und an seinem Bette 
wachen.

Und so liebe ich ihn wohl einfach nur des­
halb, weil er mein und eben mein Mann ist. 
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Adams Inschrift auf  Evas Grab:

WO IMMER SIE WAR, DA WAR EDEN

Vierzig Jahre später
(Auszug aus Evas Tagebuch)

Dies ist meine ständige, sehnliche Bitte: dass 
wir dereinst gemeinsam aus diesem Leben 
scheiden können. Und dieser Wunsch wird im 
Herzen eines jeden liebenden Weibes woh-
nen. Bis zum Ende aller Zeiten. Und man 
wird das nach mir benennen.

Wenn aber der eine von uns zuerst gehen 
muss, so flehe ich darum, dass ich es sein darf. 
Er ist stark. Ich bin schwach. Er braucht mich 
nicht so notwendig wie ich ihn. Ein Leben 
ohne ihn würde für mich kein Leben mehr 
sein. Und auch diese Bitte ist unsterblich und 
wird so lange ausgesprochen werden, als mein 
Geschlecht auf  Erden besteht. Ich bin das 
erste Weib. Und noch im letzten werde ich 
mich wiederholen.




